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Von Geburt an leben wir mit dem Licht. Wir spüren die Wärme der Sonnenstrahlen auf der Haut, sehen mithilfe des Lichts, orientieren uns in der Umwelt und genießen die Schönheiten dieser Erde. Diese Fertigkeiten sind uns so sehr vertraut, dass wir die Korrektheit unserer visuellen Wahrnehmung niemals infrage stellen ...







Für Karin




Ereignisse, Namen, insbesondere solche von Firmen und Personen, die in diesem Roman vorkommen, sind frei erfunden. Jede Ähnlichkeit mit tatsächlichen Ereignissen und Firmen oder Personen, gleich ob lebend oder verstorben, wäre zufällig.





R. A.





PERSONENVERZEICHNIS


AMERIKANER UND ENGLÄNDER




Familie Clymer





Robert, die Hauptfigur des Romans


Jasmin, Roberts Geliebte und spätere Frau


Alexander, Roberts und Marias Sohn, SS-Oberjungenscharführer


Leo, Roberts und Jasmins Sohn, Chemiker


George Robert, Roberts Vater


Isabella, Roberts Mutter


Georg, Roberts Bruder


Helen Winter (geborene Sandra Clymer), Roberts Enkelin


Andrew Winter, Biochemiker, Albino


Rachel Winter, Schülerin, Albino




Familie Gautier





Konstantin Gautier, Schönheitschirurg




Familien Radenković und Ivantschenkow/Douglas





Ivo Radenković, Roberts bester Freund


Maria, Ivos Schwester und Roberts Frau


Victor Edwards, Ivos Enkel, Mediziner und Genetiker


Ringo Edwards, Victors Sohn, Quantenphysiker


Vasilij Ivantschenkow, Kapitän


Fitzgerald Douglas, Vasilijs Enkel, Gouverneur




Familie Brentano





Kurt Brentano, Anwalt und Konzernchef


Götz Brentano, Kurts Sohn und Jills Vater, Konzernchef


Jill Brentano, Götz Tochter, Chefin von Brentano-Enterprises


Susan, Jills und Robert Clymers Tochter


Gerald van Helsing, Susans Mann


Lara, eine von Susans 10 Klonschwestern


Andere


Dr. Peter Crawford, Flugzeugingenieur


Major General Terry Nolan, Stabschef der US-Air-Force


Walter Nolan, Peter Crawfords Sohn, letzter Präsident der USA


Lieutenant O’Neill, Offizier, Peterson Air Force Base


Kiki Soerensen, Heroin-Süchtige


Imperator Cruise, Präsident der USA


Dean Tattersal, Kriegsminister und Stabschef des Imperators


John Turner, General




Historische Persönlichkeiten





George Soros, zweifelhafter US-Investor


Donald Trump, Präsident der USA


DEUTSCHE, ITALIENER, IRANER UND JAPANER




Andere





Lorenz Kleinmeir, Spion


Josef Heidenreich, SA-Führer


Carl Lahusen, Vorstandsvors. Norddeutsche Wollkämmerei


Dr. Siegfried Gebhard, Assistenzarzt bei Prof. Sauerbruch


Friedrich von Waldeck, Gestapo-Dienststellenleiter Wannsee


Johannes Paul der Dritte, der letzte Papst der Menschheit


Ahmat Mirza al-Quadir, der Mahdi, Präsident des Iran


Ando Shiro, verrückter Professor




Historische Persönlichkeiten





Angela Merkel, Kanzlerin der BRD


MUTANTEN


Christian Stiles, Mediziner


Leander Meerwald, passiver Mutant


Faisal, der Mann mit dem Hundekopf


Artur Lysenko, Robert Clymers Enkel


MIDOFERRANER


Rasek, Kapitän des Raumkreuzers Acenes


Alana, seine Frau, Forschungsassistentin


Eva, Raseks und Alanas Tochter


Adam, Evas Mann, mongolischer Jäger


Orekis, Gen-Programmierer


Tarik, Wissenschaftsleiter


ANDERE


QRIO SDR-4X, »Kim«, ein humanoider Roboter mit KI


Richard, der geheimnisvolle Fremde


TIERE


Algernon, geklonte Knock-out-Maus


Oberon, das größte Pferd der Welt


Quetzalcoatl, der letzte Leviathan


Lawrence, Roberts weißer Rüde


Sisko, Roberts weißer Rüde


Jana, Roberts Hündin





5. Buch


Das Ende der Menschheit


2012 - 2024


Die einzige Möglichkeit, das


Spiel zu gewinnen, ist die,


es nicht zu spielen.


Aus dem amerikanischen Film WarGames (1983)







Valkyrie





Montag, 14. März 2011. New York City.


Jill legte zweitausend Dollar auf den Küchentisch. »Wir kaufen Ihren Chevrolet, Mr. Dalton. Wir nehmen ihn gleich mit und melden ihn am Mittwoch um. Mein Mann hat an dem Tag Urlaub.«


Da nur in Trenton und Los Angeles Teleporter standen, waren wir auf ein unauffälliges Auto angewiesen, um uns innerhalb der USA frei bewegen zu können. Unser eigentliches Ziel war Cleveland, weil ein dort ansässiger Aeroclub eine seiner alten Propellermaschinen verkaufen wollte. Ich hatte die Anzeige im Internet gefunden und per E-Mail die Anschrift angefordert.


Bevor wir mit dem neuen Wagen aufbrachen, machten wir einen Abstecher nach Brooklyn Heights. In dem ehemaligen Gebäude von Christian Stiles Privatklinik befand sich heute ein Sanitätshaus, das auf die Herstellung und Anpassung künstlicher Gliedmaßen für kriegsversehrte amerikanische Soldaten spezialisiert war. Der Besitzer des sehr gut laufenden Geschäfts erzählte uns, dass er die Räumlichkeiten Ende 2001 übernommen hatte. Der vorige Mieter sei seit den Anschlägen auf das World Trade Center verschwunden. Man ging davon aus, dass er bei den schrecklichen Ereignissen ums Leben gekommen war.


Frustriert verließen wir den Laden. Ein deutliches Bild von Christian erschien vor meinem inneren Auge. War er, genau wie ich, ein Opfer seines vermeintlichen Freundes Victor Edwards geworden? Algernon suchte sich einen Platz in der breiten Ablage der Mittelkonsole neben dem Autoradio. Ich hatte ihm ein weiches Taschentuch hineingelegt und schüttete Nüsse und Rosinen in die linke Ecke. In die rechte stellte ich den mit Wasser gefüllten Deckel einer Plastikflasche.


Ich fuhr intuitiv nach Westen, strecke meine Sinne aus und spürte plötzlich, dass der Mäuserich Kontakt mit mir aufnahm. Wie in einem modernen Overheaddisplay projizierte er einen blauen Energiestrahl gegen die Frontscheibe, der mir angab, welche Richtung ich einschlagen sollte. Ich trat aufs Gas.


»Hattest du eine Eingebung, wo dein Freund zu finden ist?«, fragte Jill. Ich schüttelte meinen Kopf und deutete in das Ablagefach. »Er scheint es zu wissen, denn er zeigt mir den Weg. Du kannst das leider nicht sehen, weil du keine Mutantin bist.«


»Was denn - unser Mäuschen ist ein Navigationssystem?«


Ich grinste. »ALGI - die magische Mausnavi mit metaphysischem GPS.«


Wir passierten Cleveland und bogen nicht zu dem Aeroclub ab, um die Propellermaschine anzusehen, dafür blieb uns noch genügend Zeit. Algernon lotste mich durch Dayton/ Ohio, wo die riesige Wright-Patterson-Air-Force-Base lag. Die nächste größere Stadt war nach den Straßenschildern Indianapolis in Indiana. Einige Kilometer hinter der Stadtgrenze erlosch das übersinnliche Overheaddisplay völlig unerwartet.


»Was ist mit dir?«, fragte ich in Richtung des Ablagefachs. »Soll ich anhalten?«


Algernons glänzende Nase erschien schnuppernd über dem Rand des Taschentuchs.


»Heißt das etwa, er muss mal?«, lachte Jill. Der Mäuserich schaute verärgert zu ihr hoch. Es sah aus, als hätte er das Fell auf seiner Stirn in Falten gezogen.


Sie bemerkte seinen Blick und lächelte ihn an. »Nun mach nicht so ein böses Gesicht, Mäuschen - das war doch nur ein Scherz.«


Ich bremste und lenkte den alten Chevrolet auf den Sandstreifen neben der geteerten Fahrbahn. Dieser Teil von Ohio schien ein extrem strukturschwaches Gebiet zu sein. Die Gegend war menschenleer, und selbst in Dayton waren mir viele leer stehende Häuser aufgefallen. Wahrscheinlich war die Air Force weit und breit der einzige größere Arbeitgeber.


Mein Blick wanderte zu Jill. Sie trug einen sehr kurzen, weißen Minirock, ein bauchfreies, weißes Oberteil mit einem tiefen Dekolletee und hochhackige, weiße Schuhe. Dazu hatte sie eine feingliedrige, dezente Silberkette um den Hals gelegt. Ein bisschen wirkte sie in diesem Aufzug wie die Schauspielerin Jamie Lee Curtis.


Algernon saß auf dem Armaturenbrett des Chevrolets und machte Männchen. Sein Blick war ganz starr auf die Straße Richtung Dayton gerichtet. Das Heulen einer Sirene erklang von dort. Ein schweres, japanisches Motorrad mit Vollverkleidung näherte sich schnell. Es wurde von einem Polizeiwagen verfolgt, der bis auf hundert Meter Abstand aufgerückt war. Die Maschine lief weit über zweihundert Stundenkilometer und sauste laut heulend an uns vorbei.


»Der hat ja einen Affenzahn drauf!«, rief Jill. »Ist bestimmt ein Krimineller, der sich seiner Verhaftung durch Flucht entziehen will.«


Ich konzentrierte mich auf Algernon und vermittelte ihm, dass wir umgehend die Zündanlage des Polizeiwagens zerstören mussten. Ein blauer Energiestrahl zuckte kurz auf und der Motor verstarb mit einem heftigen Knall. Ich öffnete meine Augen wieder.


»Was hast du beobachtet, Jilli? Wer fuhr das Motorrad?«


»Eine schlanke Frau in einer weißen Lederkombination. Sie hatte sehr schmale Hände und trug einen lang gestreckten Schifahrerhelm. Wieso fragst du eigentlich? Hast du sie denn nicht gesehen?«


»Doch, aber ich habe etwas anderes wahrgenommen.«


»Was denn, Robert?«


»Das würdest du mir sowieso nicht glauben. Bitte warte es ab, mein Schatz.«


Wir stiegen ein und fuhren weiter. Der Polizeiwagen stand mit geöffneter Motorhaube am Straßenrand. Ich hielt an. »Können wir Ihnen helfen, Sheriff?«


»Danke, Sir! Nicht nötig! Ich hab schon meine Kollegen angefunkt, die schicken einen Abschleppwagen.«


Er schüttelte seinen Kopf und fluchte. »Das ist vielleicht ein Scheiß! Dem Dienstwagen das Genick umgedreht! Das gibt Ärger! Die Zündanlage ist regelrecht verglüht und zu Staub zerfallen! Fast hätte ich den Idioten auf dem Motorrad gehabt! Er ist bereits mehrmals in meine Radarkontrolle geraten und konnte bisher immer unerkannt die Fliege machen. Seine Maschine ist einfach zu schnell, die läuft über hundertneunzig Meilen nach meiner letzten Radarmessung.« Der Sheriff spuckte wütend auf den Boden. »Diesmal war ich mir so sicher, dass ich ihn kriege! Scheißdreck, blöder ...«


Wir fuhren weiter. »Warum grinst du, Robert? Und Mäuschen guckt genauso! Was habt ihr?«


Wie sollte ich Jill erzählen, dass nicht eine schlanke Frau in einer weißen Lederkombi, sondern zwei große, weiße Wölfe die Rennmaschine lenkten? Wie hätte ich ihr erklären sollen, dass mein Sisko Motorrad fahren konnte und sein Bruder Lawrence auf dem Sozius die Gangschaltung bediente? Die Maschine schien eine Spezialanfertigung zu sein, denn die Lage aller Bedienteile war perfekt auf die Körperproportionen von zwei hintereinander sitzenden Hunden abgestimmt.


»Bitte, Jilli«, sagte ich also. »Gedulde dich noch einen Moment. Du wirst es gleich erfahren.«


Nach zehn Kilometern wurde die Landschaft hügelig und war von meterhohen Felsbrocken durchsetzt. Seit dem Sheriff von Dayton war uns noch kein Auto entgegengekommen. Die Straße machte eine Linkskurve. Etwa in der Kurvenmitte stieß Algernon seinen Playboy-Pfiff aus. Ich lenkte den Chevrolet auf den Sandstreifen rechts neben der Fahrspur und steuerte auf eine hohe Felswand zu.


»Was machst du?«, rief Jill entsetzt und krallte sich an meinem Arm fest. Ich bremste ab und fuhr mit dreißig Meilen gegen die Wand. Während wir durch den Energievorhang glitten, trat ich so stark auf die Bremse, dass das ABS zu ticken begann. Jill schlug mir heftig mit der Faust auf den Oberarm.


»Wusstest du, dass da gar keine Felsen sind? Du Schuft! Natürlich hast du es gewusst! Hättest du es mir nicht vorher sagen können? Ich habe mir vor Angst fast in die Hose gemacht!«


Ich beugte mich zu ihr rüber und gab ihr einen Kuss.


»Entschuldige, Jilli! Mit mir zu leben kann manchmal aufregend sein. Und nun lass uns aussteigen, meine Hunde warten auf mich. Ich habe sie fünfundsechzig Jahre nicht gesehen.«


Die nicht sehr hohe Halle um uns herum war in das Felsgestein hineingebaut. Statt Fenstern sorgten mehrere lange Doppelreihen von Leuchtstoffröhren an der Decke für taghelles Licht.


Algernon wetzte auf meine Schulter und sandte Freundschaftssignale aus wie ein Wilder - winzige Blitze, die seinen Körper wie einen roten Feuerball aussehen ließen. Er schien sich vor den weißen Rüden zu fürchten. Obwohl die Brüder völlig gleich aussahen, erkannte ich sofort, dass es Sisko war, der sich in voller Länge an mir aufrichtete und begeistert mein Gesicht ableckte.


Ich nahm ihn in meine Arme. »Hallo, mein Großer! Liest du immer noch Bücher über das alte Ägypten?«


Sein Hundegesicht strahlte. Er drückte seine feuchte Nase gegen meinen Hals und schnaufte laut. Es fühlte sich an, als würde er mir einen Kuss geben, und vielleicht bedeutete es das auch.


Plötzlich richtete er seine Aufmerksamkeit auf Algernon, kam mit seiner Schnauze so dicht an ihn heran, dass er das Bauchfell des kleinen Nagetiers berührte, und sog die Luft tief ein. Der Mäuserich rührte sich nicht. Mir schien, dass er sogar das Atmen eingestellt hatte. Seine Augen quollen ein wenig hervor, und in diesem Augenblick sah er aus wie die schielende Beutelratte Heidi, die im Leipziger Zoo in Deutschland lebte und der Liebling der Besucher war.


Sisko streckte seine Zunge aus und leckte Algernon behutsam ab. Der ließ sich diese Vorzugsbehandlung zwar gefallen, machte aber ein konsterniertes Gesicht, denn nun stand sein feuchtes Fell in alle Richtungen ab und er sah aus wie eine nasse Ratte. Vorsichtig kletterte der Mäuserich an meiner Kleidung herunter, sprang an dem Rüden hoch und kuschelte sich in dessen dickes Nackenfell.


»Ich glaube, unser Mäuschen hat einen neuen Freund gefunden«, sagte Jill lächelnd.


Ich begrüßte Lawrence wie seinen Bruder. Draußen auf der Landstraße fuhren mehrere Polizeiwagen mit heulenden Sirenen an der Höhle vorbei. Ein Mann kam auf uns zu und verbeugte sich vor Jill. »Seien Sie willkommen, Madame.«


Dann reichte Christian Stiles mir die Hand. »Wie schön, dass du noch lebst, Robert! Du kommst genau zum richtigen Zeitpunkt - heute Nacht werden wir das Land verlassen, und dafür können wir deine Hilfe gut gebrauchen!«


Ich umarmte ihn. »Hallo, mein Freund! Erzähl mir erst mal, wo wir hier sind.«


Er breitete seine Arme aus. »Das hier ist ein alter Bergwerkstollen aus dem neunzehnten Jahrhundert. Wir haben ihn ein bisschen aufgemöbelt.«


Ein zweiter Mann kam auf uns zu. »Ich freue mich, Sie endlich persönlich kennen zu lernen, Dr. Clymer. Christian hat ihre Ankunft schon vor zehn Minuten angekündigt.«


Er blieb stehen und lächelte. »Ich bin Marvin Walker.«


»Hände hoch, ihr Freaks!«, ertönte eine Stimme hinter uns. Der Sheriff, dem wir vorhin begegnet waren, stand mit gezogenem Revolver in der Halle. Marvin machte einen großen Schritt auf ihn zu. Ich sah die Drehbewegung der Trommel und griff mit meinen Gedanken nach der Waffe, und trotzdem löste sich ein Schuss. Ich versuchte, die Kugel abzulenken, aber das misslang. Der Getroffene brach mit einem Loch in der Stirn zusammen und eine Blutlache breitete sich unter seinem Schädel aus. Jill stürzte neben ihn, fühlte seinen Puls und schüttelte ihren Kopf.


»Er ist tot.«


Christian schloss seine Augen. »Verdammt, verdammt, verdammt! Jetzt ist alles aus! Ohne Marvin kommen wir hier nicht weg, er war unser einziger Pilot!«


Ich legte meine Hand auf seine Schulter.


»Bleib ruhig, mein Freund und mach dir keine Sorgen! Ich habe fünfzehn Jahre als Flugkapitän gearbeitet. Können wir uns irgendwo hinsetzen, wo du meiner Frau und mir in Ruhe erklären kannst, was hier los ist? Zuerst aber soll jemand rausgehen, den Polizeiwagen in die Halle fahren, damit er von der Straße verschwunden ist, und die Reifenspuren im Sand verwischen. Schaut nach, ob der Polizist ein Mobiltelefon in der Tasche hat, und schaltet es aus. Das gleich gilt für das Funkgerät. Wenn der Wagen einen GPS-Sender hat, muss der ebenfalls deaktiviert werden.«


Christian nickte und lief in den hinteren Teil des Stollens.


»Wow!«, sagte Jill. »Du hast sofort das Kommando übernommen und alle folgen dir widerstandslos. Das ist angeborene Autorität! «


»Alle? Bisher war es nur einer«, entgegnete ich schulterzuckend.


Sie legte ihren Arm um meine Hüften. »Was geschieht jetzt mit dem Sheriff?«


»Er kann sich nicht mehr bewegen, bis ich ihn wieder frei gebe. Sie sollten ihn in eine entfernte Ecke legen, damit er niemandem im Weg ist.«


Christian kam zurück und deutete mit dem Arm in den leicht abwärts führenden Stollen hinein. »Das alte Bergwerk ist weit verzweigt, hier leben inzwischen über fünfzig Personen! Wir nutzen auch das freie Gelände hinter den Felsen. Dort befindet sich ein versteckter Ausgang nach draußen. Kommt, ich werde euch einigen meiner Kameraden vorstellen. Wir halten uns gerne an der frischen Luft auf.«


Etwa zwanzig Menschen saßen auf Felsbrocken in der unbewohnten, verwilderten Landschaft. Wir unterhielten uns mit vielen. Nach etwa einer Stunde kam Christian zu uns und hielt mir seine Hand hin. »Komm, Robert, bei uns lebt jemand, den du von früher kennst.«


Er führte mich zu einem abseits gelegenen Hügel, auf dessen Kuppe ein Greis saß. Dieser wandte uns den Rücken zu und beobachtete, wie die Sonne unterging. Eine schneeweiße, schulterlange Haarpracht umgab seinen Kopf. Als er unsere Schritte hörte, drehte er sich um. Ich erschrak, denn es war mein alter Freund Faisal, den ich zuletzt 1945 gesehen hatte. Er musste inzwischen um die neunzig Jahre alt sein.


Ohne ein Wort zu sagen, schloss mich der Mann mit dem Hundekopf in seine Arme. Ich erfuhr von ihm, dass seine Frau Maryellen im Mai 2008 gestorben war. Das Paar hatte ein glückliches Leben geführt und drei völlig normal aussehende Kinder bekommen. Bei den Zwillingen in dem Artikel des LIFE-Magazins handelte es ich tatsächlich um seine Enkelinnen.


Die Mädchen waren inzwischen erwachsen und lebten voll akzeptiert wie jeder andere in ihrer Stadt. Sie besaßen den Führerschein und fuhren Auto, arbeiteten als Synchrondolmetscherinnen bei einem großen Fernsehsender und gingen in ihrer Freizeit mit Freunden tanzen.


Christian kam nach einiger Zeit zu uns und setzte sich auf einen der Steine.


»Hi, Robert! Hallo Jill! Als ihr kamt, erwähnte ich kurz, dass wir vorhaben, heute Nacht aus den USA zu fliehen. Wir können diesen Termin auf keinen Fall verschieben. Die alte Tarnvorrichtung sorgt zwar für eine permanente Illusion, die diesen Unterschlupf für andere unsichtbar macht, aber sie kann niemanden aufhalten, hier einzudringen, wie man bei dem Sheriff gesehen hat. FBI und CIA verfolgen uns seit Monaten und kommen dem Standort immer näher. Leider sind die Hunde mit ihrer Rennmaschine viel zu oft in Radarkontrollen hineingeraten und haben die Agenten auf uns aufmerksam gemacht. Wir müssen also fort, allerdings erst, wenn die übrigen fünfunddreißig Mitbewohner zurück sind. Die meisten arbeiten als Flugzeugingenieure, Mechaniker und Triebwerkspezialisten auf der Air Force Base und waren in den letzten fünf Jahren damit beschäftigt, unsere Flucht vorzubereiten.«


Ich schüttelte meinen Kopf. »Ihr versteckt euch jahrelang in diesem Loch, um euer Verschwinden zu organisieren? Das kann ich nicht begreifen! Ich wäre schon lange fort!«


Faisal drehte seine Hundeschnauze in meine Richtung und knurrte. »Und wohin, Robert? Es gibt für uns keinen sicheren Ort mehr auf dieser Erde. Europa hat eine viel zu hohe Bevölkerungsdichte - selbst auf den kleinsten Dörfern existieren Mobilfunknetze, die im Achtzehnhundertgigahertzbereich arbeiten und unsere übersinnlichen Kräfte stören. In Amerika, Asien und nahezu allen Schwellen- und Entwicklungsländern sorgen Tests mit Tachyonenbeschleunigeranlagen für denselben Effekt. Außerdem sind Headhunter der Abteilung 51 auf der ganzen Welt unterwegs auf der Jagd nach Mutanten. Sie haben inzwischen Bioscanner und können uns überall orten. Wohin also soll man gehen, mein Freund?«


Ich zuckte mit den Schultern. »Welches Ziel habt ihr euch ausgesucht?«


»Ein unbewohntes Atoll in der Karibik mit einem verlassenen amerikanischen Luftwaffenstützpunkt. Die Landebahn ist trotz ihres Alters in recht gutem Zustand. Irgendwann werden sie uns auch dort erwischen, das ist uns allen klar, aber so gewinnen wir wenigstens etwas Zeit - oder hast du eine bessere Idee?«


Ich warf Jill einen ernsten Blick zu. Sie nickte unmerklich. »Wir fliegen nach Rainbow Island«, sagte ich.


»Oh mein Gott!«, murmelte Faisal. »Die letzten Worte meiner Maryellen waren, ich würde dereinst zur Insel des Regenbogens reisen ...«


Kalte Schauer krochen meinen Rücken herunter. »Du erwähntest vorhin, dass ihr ein Flugzeug in eurem Besitz habt - vermutlich eine gestohlene Passagiermaschine. Das Fliegen übernehme ich selbstverständlich, ich war lange genug Berufspilot. Trotzdem hätte ich vorher gerne gewusst, wie ihr der Luftraumüberwachung und den Abfangjägern von NORAD entgehen wollt.«


Christian legte seine Stirn in Falten. »Wie wir es anstellen wollen, nicht abgeschossen zu werden, soll Peter Crawford dir erzählen, sowie er von der Arbeit kommt. Ich habe vorhin mit ihm telefoniert. Er weiß, dass Marvin Walker tot ist, und macht gerade Fotos vom Cockpit der Maschine, damit er dich schon hier in die Bedienung der Instrumente einweisen kann. Wir müssen auf jeden Fall heute Nacht fliehen, denn eine Spezialeinheit der Home Land Security war vor einer Stunde auf dem Stützpunkt. Die Agenten stellten merkwürdige Fragen, denen Peter entnehmen konnte, dass sie uns sehr dicht auf den Fersen sind.«


Er lächelte. »Es gibt aber auch gute Nachrichten. Das Flugzeug wird in diesem Moment aufgetankt, ist gecheckt, und startklar. Wir brauchen nur noch an Bord zu gehen.«


Während er das sagte, brausten auf der Landstraße vor dem Höhleneingang mehrere Polizeiwagen mit eingeschalteten Sirenen vorbei. Draußen wurde es dunkel. Wir gingen zurück in den Bergwerkstollen und setzten uns in den Gemeinschaftsraum zum Abendessen. Nach und nach trudelten die Bewohner des Verstecks ein, bis auf einen, der als Wachmann Dienst an der Torwache der Air Base hatte und uns unbemerkt auf das Gelände schleusen sollte.


Die beiden weißen Rüden lagen neben Jill und mir. Algernon saß in die Brusttasche meines Oberhemds, um zu trocknen. Ein alter Mann um die Siebzig mit einem riesigen Schnauzbart kam auf uns zu mit einem eingeschalteten iPad in der Hand. Er setzte sich und lächelte freundlich.


»Hi! Ich bin Peter Crawford. Ich möchte Ihnen einige Fotos zeigen, Dr. Clymer. »Sind Sie übrigens schon einmal eine Passagier- oder Frachtmaschine mit Strahltriebwerken geflogen?«


»Eine der ersten Tupolews. Wie groß ist Ihr Flugzeug?«


»Sechzig Meter lang, zweiunddreißig Meter Spannweite, zweihundertfünfzig Tonnen Startgewicht bei vollen Tanks. Sie heißt Valkyrie.«


»Sie haben sich versprochen, Peter. Die Spannweite kann nicht nur die Hälfte der Rumpflänge betragen. Das ...«


Mir stockte der Atem, denn ein Foto der Maschine auf dem Bildschirm seines iPad erschien. Jill zuckte erschrocken zusammen und sagte: »Um Himmels Willen! Das ist ja eine Concorde! Die dürfen doch gar nicht mehr fliegen, weil sie explodieren können!«


»Das stimmt nicht«, entgegnete der Flugzeugingenieur. »Der Unfall im Juli 2000, bei dem sämtliche Insassen ums Leben kamen, war ein Sabotageakt, genau wie 1973 der Absturz der nahezu baugleichen Tupolew bei der Flugschau in Le Bourget. Ich habe viele Jahre in Frankreich gelebt, meine Mutter war Französin. Ist ihnen schon mal aufgefallen, dass alle weltbewegenden Ereignisse der Neuzeit in Paris stattfanden? Die Französische Revolution - der Eiffelturm - das Ende des Ersten Weltkriegs - die Ermordung von Lady Diana ...«


»Das könnt ihr später erörtern, uns läuft die Zeit davon, Pete«, drängte Christian ungeduldig, während mich ein Schwindel erfasste, als ich bemerkte, wie der alte Mann sich bewegte. Er hatte eindeutig einen zu kurzen linken Arm. War der Flugzeugingenieur womöglich ein Nachfahre des Mutanten Jean-Claude d‘Amiens? War das alles nur ein Zufall oder nicht?


... natura nihil frustra facit ...


»Es ist also keine Concorde, aber was ist Ihre Maschine dann?«, fragte Jill.


»Genau genommen heißt sie North American Valkyrie XB-70A, Fertigungsnummer 62-0001. Hier können Sie es sehen.«


Auf dem Foto, das auf dem Monitor erschien, war das Doppelleitwerk abgebildet - NASA 20001 stand auf seinen Außenseiten. Der gesamte Raum unterhalb der Tragfläche zwischen den Leitwerken wurde von sechs mächtigen Triebwerken eingenommen.


Peter streichelte zärtlich über das Bild auf seinem iPad. »Sie ist die letzte ihrer Art. 1970 stellte die Regierung die Versuchsflüge überraschend ein, weil die zugesagten Geldmittel plötzlich in Kanälen für irgendwelche dunklen Projekte des Geheimdiensts umgeleitet wurden. Seitdem steht sie auf der Air Base und wartet auf ihre Auferstehung.«


Jill machte ein ernstes Gesicht. »Die Valkyrie ist also mehr als vierzig Jahre alt? Ob es wirklich eine gute Idee ist, mit einem so alten Flugzeug zu fliegen? Was ist, wenn das Material ermüdet ist und sie in der Luft auseinanderfällt?«


»Was denken Sie, wie viele wenigstens gleichalte Boeings sich täglich im internationalen Passagierluftverkehr bewegen? Suchen Sie bei ihrer nächsten Flugreise einmal nach dem Schild, auf dem das Baujahr des Jumbojets eingedruckt ist, in den Sie gerade eingestiegen sind! Sie werden auf der Stelle wieder aussteigen!«


Auch mir war nicht ganz wohl bei dem Gedanken. »Und was ist mit den Triebwerken, die so lange stillgestanden haben, Peter?«


Der alte Mann grinste. »Praktisch neu und wesentlich verbessert. Dank unserer Mutanten zapfen wir seit Jahren unbemerkt Millionenbeträge vom Verteidigungsministerium ab - wir konnten buchstäblich aus dem Vollen schöpfen ...«


Er ballte seine linke Hand zur Faust und streckte nacheinander die Finger aus.


»... hoch belastete Rumpfteile sind neu gefertigt aus einer Titanlegierung ...«


»... Druckkabinen im Passagier- und Pilotenbereich stammen von einer Concorde ...«


»... vor allem aber - durch Optimierung der Werkstoffe, der Einspritztechnik und einer neu entwickelten Ionenring-Strahlturbine ist es mir gelungen, meine ursprüngliche Idee von einem Hypersonic-Triebwerk umzusetzen.«


»Was bedeutet das?«, fragte Jill.


»Na ja - eine Concorde schafft 2,3-fache Schallgeschwindigkeit, die alte Valkyrie kam auf 3,5. Nach dem Umbau dürfte meine Maschine im Bereich von über Mach fünf liegen.«


Mir wurde plötzlich heiß. »Über fünfmal schneller als der Schall? Das gibt es nicht! Diese Geschwindigkeit schaffen nicht einmal die Raketen moderner Flugabwehrbatterien!«


Er nickte lächelnd. »Genau das ist der Grund, aus dem wir eine reelle Chance haben, Robert. Sie dürfen ruhig hinter uns her schießen, soviel sie wollen, ihre Missiles können uns nicht einholen.«


Ich überschlug die Zahlen im Kopf. »Moment mal - das sind fast zwei Kilometer pro Sekunde! Das geht in die Hose, Peter, denn ich bin kein ausgebildeter Kampfpilot! Wissen Sie, was passiert, wenn ich auch nur den kleinsten Fehler mache? Wir stecken im Boden, bevor wir es überhaupt merken!«


Er tippte auf dem Monitor seines iPads herum. »Deshalb übernehmen Sie auch nur die groben Aufgaben, für die man in jedem Flugzeug einen Piloten braucht. Den Rest erledigt die Software, die ich vorhin gerade noch rechtzeitig fertig stellen konnte. Die Idee ist geklaut bei GPS-Navigationssystemen für Autos. Ich habe das Programm mit den Funkdaten der zivilen und militärischen Flugleitsysteme gekoppelt und an die Parameter der Valkyrie angepasst. Außerdem erfahren wir durch meine Software in Echtzeit, ob wir in eine Satelliten-Infrarotortung geraten sind.«


»Das bedeutet, man muss nur die Zielkoordinaten eingeben und Ihre Software errechnet den optimalen Kurs und steuert das Flugzeug dicht über Bodenhöhe - unterhalb des Radars - ans Ziel?«


»Genau so ist es. Dabei führt die Route automatisch um militärische Abwehrstellungen herum und hält die Maschine in einem möglichst geringen Abstand zum Boden. Das könnten Sie nicht mehr von Hand machen, da haben Sie schon Recht.«


Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn.


... weniger als neunzig Minuten von New York nach Paris ...


Peter Crawford erhob sich. »Sie entschuldigen mich, wir müssen noch einiges vorbereiten, bevor es losgehen kann.«


»Hoffentlich geht das gut«, flüsterte Jill, als er gegangen war. Ich nahm sie in den Arm. »Ich will mein Möglichstes zum Gelingen beitragen, mein Schatz.«


Christian Stiles ging an uns vorbei. Ich hielt ihn an und reichte ihm einen Zettel mit den exakten Koordinaten von Rainbow Island. »Peter soll diese Zielkoordinaten in seine Software eingeben. Die Frage ist, ob der Treibstoff bis dahin ausreicht, denn unsere Insel liegt im Atlantik zwischen den USA und Europa.«


»Er sagte vorhin, die Reichweite der Valkyrie beträgt mit vollen Tanks über zwölftausend Kilometer.«


»Das ist mehr als genug.«


Wir schwiegen einen Moment. An Christians verkniffenem Gesicht bemerkte ich die Anspannung, unter der er stand.


»Wie bist du eigentlich auf diesen Bergwerkstollen gestoßen?«, fragte ich.


»Ich fand ihn zufällig im Sommer 2001, als ich mich auf der Flucht vor meinem ehemals besten Freund Victor Edwards befand. Es war ganz eigenartig. Ich spürte von der Straße aus ein Energiefeld vor diesem Felsen. Ich hielt an und betrat die ausgebaute Höhle. In der Ecke lag ein schuhkartongroßes Modul, das den Schutzschirm erzeugte, um den Eingang zu verbergen. Daneben lag ein alter Karton mit mehreren Elektrospulen und Bauteilen von General Electric und einer Verkaufsquittung aus dem Jahr 1890, ausgestellt auf den Namen Andrew Winter.«


Also hat Andraschi auch hier in den USA ein Versteck gehabt, dachte ich. Zufälle gibt es nicht. Wir gingen nach draußen, wo inzwischen stockfinstere Nacht herrschte.


»Mir ist kalt«, sagte Jill und klapperte mit den Zähnen.


»Kein Wunder in deinem bauchfreien Oberteil und dem kurzen Minirock«, brummte ich.


Sie fiel mir um den Hals. »Ich will doch schön sein für dich, Robert! Nur für dich! Wir haben so viele Jahre unseres Lebens sinnlos vertan, und nun will ich nur noch für dich da sein und schön sein, damit du dich nicht für mich schämen musst!«


Sie fing an zu weinen. »Ich bin doch schon achtundfünfzig ...«


»Aber Jilli! Ich liebe dich und für mich bist du die schönste Frau der Welt.«


Sie beruhigte sich langsam. »Dann ist es gut, Robert.« Sie wischte sich die Tränen ab. »Meinst du, es wird gefährlich?«


Ich küsste sie sanft. »Ja, sogar sehr, mein Schatz. Wir dürfen auf keinen Fall unseren Reiserucksack im Chevrolet vergessen. Am besten holen wir ihn gleich. Du hast zwei Aufgaben. Direkt, nachdem wir gestartet sind, musst du das Tarnsystem einschalten, das wir im Rucksack mitgebracht haben, und hundert Kilometer vor Rainbow Island öffnest du mit der Fernsteuerung die Westseite des Energieschirms, damit ich die Rollbahn sehen und landen kann.«


Sie schaute mich an, und ich spürte, dass ihre Gefühle überquollen. »Natürlich, mein Liebster! Ich liebe dich, Robert! Ich liebe dich so sehr!«


Wir ließen die PKWs auf einem Parkplatz unweit vom Haupteingang der Air Force Base stehen. Auch den Sheriff und seinen Polizeiwagen hatten wir mitgenommen. Er saß reglos auf dem Beifahrersitz und rollte wütend mit den Augen. Weil er sich nicht bewegen konnte, waren seine beiden Tagesgeschäfte in seine Hose gegangen.


Wir stellten uns hintereinander auf - eine Reihe von sechsundfünfzig Personen mit ihren wenigen Habseligkeiten in Rucksäcken auf dem Rücken, angeführt von zwei weißen Hunden und einer schwarzen, muskulösen Maus, die wie ein zu klein geratener Reiterin Siskos Nackenfell saß. Wir traten leise auf und sagten kein Wort, um nicht entdeckt zu werden. Zehn der Stützpunktbewohner waren Mutanten. Sie erzeugten ein leichtes Energiefeld, das uns vor den Augen der normalen Menschen verbarg. Wir hielten uns an den Händen und marschierten durch das Tor an den Wachen vorbei direkt auf das Rollfeld zu der Valkyrie, die von außen noch viel gewaltiger aussah als auf den Fotos. Gott sei Dank hatten Peter Crawford und seine Leute eine hydraulisch betriebene, ausklappbare Gangway an einer der unteren Frachtluken angebracht. Wir betraten nacheinander den langen Passagierraum, der die komfortable Ausstattung einer Concorde besaß.


Ich ging bis vorne ins Cockpit, nahm auf dem linken Pilotensitz Platz und betrachtete die unzähligen Instrumente. Trotz der nur kurzen Einweisung am iPad waren mir die meisten Funktionen geläufig. Peter setzte sich neben mich.


»Setz dich auf den Technikerplatz schräg hinter mir und schnall dich an«, sagte ich zu Jill. Die beiden Rüden stellten sich hechelnd zwischen uns. Algernon wetzte an meiner Kleidung hoch und machte Männchen auf meiner Schulter. Ich legte meine Hand auf Siskos Nackenfell.


»Ihr Hunde müsst genau aufpassen, was vor uns und seitlich von uns geschieht. Ich kann das nicht, weil ich mich auf die Bedienung der Valkyrie konzentrieren muss. Solltet ihr eine Rakete entdecken, dann lasst sie explodieren, bevor sie uns erreicht hat. Seid wachsam, es geht um unser aller Leben!«


Der Mäuserich streckte seinen Kopf vor.


»Das ist ja süß!«, sagte Jill. »Schau doch, Robert! Mäuschen sieht aus wie ein kleiner Rennfahrer! Ihm fehlt nur noch ein winziges Lenkrad!«


Ich grinste ihn an. »Übertreib es nicht, Algernon! Wenn ich beschleunige, fliegst du nach hinten und klebst an der Wand wie ein Abziehbild. Setzt dich lieber in meine Hemdtasche!«


»Wir sollten anfangen«, brummte Peter. »Systeme an Bord sind gecheckt und einsatzbereit, iPad ist eingeschaltet und per Interface am Bordcomputer angeschlossen. Der Kurs nach Rainbow Island ist eingegeben und berechnet. Die Software wartet darauf, die Triebwerke zu starten.«


Ich warf einen Blick zu Jill. Sie hatte das Tarnsystem vor sich auf den Boden gestellt. Ich schaltete das Mikrofon ein, damit mich die Passagiere hören konnten.


»Sind alle angeschnallt? Legt eure Köpfe fest gegen die Kopfstützen! Das ist wichtig! Nicht, dass sich jemand das Genick bricht, wenn ich beschleunige. Drückt uns die Daumen, jetzt geht es los!«




21:54 Uhr. An Bord der Valkyrie


»Scheiße!«, sagte Peter laut. »Ein Jeep mit dem Wachkommando kommt auf uns zu! Sie müssen irgendwas gemerkt haben!«


Ich schaute aus dem Seitenfenster. Vier Männer saßen auf der offenen Ladefläche eines Militärjeeps und hielten Maschinenpistolen vor sich.


Peter startete mit dem iPad die sechs Strahltriebwerke, legte mehrere Hebel um und schob die Schubregler nach vorne.


Die Soldaten ließen ihre Waffen fallen und schlugen sich ihre Hände vor die Ohren.


Ich löste die Bremsen und fuhr die Maschine auf die Rollbahn. Es dauerte eine Ewigkeit, bis wir in Startposition standen. Aus dem Funkgerät dröhnten fordernde Stimmen.


»Auf das dämliche Geschwafel von diesen Arschlöchern hab ich gar keinen Bock«, sagte Peter grimmig und schaltete das Gerät ab.


21:55 Uhr. An Bord der Valkyrie


Auf der Air Force Base ertönten laute Sirenen. Ich schob die Gashebel weiter vor. Der Überschallbomber schüttelte sich und machte einen Satz nach vorne.


»Feinfühliger, verdammt!«, knurrte Peter. »Lassen Sie mich das machen!«


Er zog die Regler ein Stück zurück. Nach kurzer Zeit kam das Ende der etwa vier Kilometer langen Startbahn in Sicht.


»Vollen Schub und hochziehen, Robert!«, rief Peter aufgeregt. Die Valkyrie reagierte sofort auf mein Manöver und stieg fast senkrecht in den Nachthimmel, schon in wenigen Sekunden hatten wir tausend Meter Höhe erreicht. Ich brachte das Flugzeug in die Waagerechte. Unsere Geschwindigkeit lag bei tausendeinhundert Stundenkilometer. Peter tippte auf seinem iPad herum.


»Achtung, Robert, das Navigationssystem übernimmt die Steuerung - jetzt!«


Die Valkyrie legte sich in eine lange Linkskurve und begab sich auf Südwestkurs. Der Software fuhr das Fahrwerk ein und ließ das Schutzvisier für den Überschallflug vor das Cockpit gleiten. Peter deutete auf einen Hebel.


»Sie achten nur auf die Geschwindigkeit! Bei Mach 1,8 klappen Sie die Flügelspitzen nach unten. Ich werde jetzt die Nachbrennerstufen einschalten.«


Er tippte auf seinem Monitor herum. Im selben Moment sprangen die Nachbrenner an. Der Schub kam unvermittelt und war so gewaltig, dass ich in meinen Sitz gepresst wurde und meine Arme nicht nach vorne bekam.


»Die Flügelenden müssen runter!«, rief Peter gurgelnd.


Ich konzentrierte mich auf den Hebel, der die Tragflächenspitzen mithilfe eine schwere Hydraulik herunterbewegte. Dadurch reduzierte sich der Luftwiderstand beim Überschallflug und die Schockwelle aus dem Lufteinlauf der Triebwerke sorgte für zusätzlichen Auftrieb.


»Hilf mir!«, flüsterte Jill heiser. Ihre Augen starrten verzweifelt auf die Tarnvorrichtung vor ihr auf dem Boden. Ich konzentrierte mich auf den kleinen Schalter auf der Oberseite und legte ihn um ...


21:56 Uhr. NORAD,


Peterson Air Force Base in Colorado Springs


Nach einer Minute verschwand das Flugzeug, das ohne Startfreigabe von der Wright-Patterson Air Force Base gestartet war, von den Radarschirmen des Nordamerikanischen Luft- und Weltraum-Verteidigungskommandos NORAD. Der Dienst habende Offizier ließ den Stabschef der US-Air-Force, Major General Terry Nolan, in das Kommandozentrum rufen, weil er sich unsicher war, ob der Diebstahl einer uralten, museumsreifen Maschine ein Risiko für die nationale Sicherheit darstellte ...


21:57 Uhr. An Bord der Valkyrie


Die starke Beschleunigung ließ nach, ich konnte mich endlich wieder normal bewegen. »Ist ja geil!«, rief Peter Crawford. Der Grund seiner Begeisterung war die Anzeige des Geschwindigkeitsmessers auf seinem iPad. Der alte Mann strahlte. »Mach 5,4! Relative Flughöhe zwischen vierzig und zweihundert Meter über Bodenniveau. In zwei Minuten haben wir Nashville erreicht!«


Ich überschlug unsere Geschwindigkeit im Kopf und kam auf etwa sechstausendfünfhundert Stundenkilometer.







21:59 Uhr 30 Sekunden. Nashville/Tennessee







Die Valkyrie, eines der lautesten Flugzeuge, das je von Menschenhand gebaut wurde, zog eine deutliche Spur der Zerstörung hinter sich her. Sie überflog die beiden Spitzen des hundertzweiundneunzig Meter hohen AT&T Buildings in geringem Abstand. Der enorme Sog und der ungeheure Druck des Überschallknalls drückten das Deckengeschoss des Hochhauses ein und ließ sämtliche Fensterscheiben zerspringen. Die Gebäude der Gitarrenfirma Gibson Guitar Corporation fielen wie ein Kartenhaus in sich zusammen, und die schwarze, tonnenschwere Grabplatte von Elvis Aaron Presley in Graceland wurde Hunderte von Metern fortgeschleudert. Die Gebeine des 1977 verblichenen Popstars wirbelten durch die Luft und regneten - zu Staub zerschmettert - auf die Stadt herab, in der der King of Rock ’n’ Roll die letzten Jahre seines Lebens verbracht hatte ...







22:00 Uhr. NORAD,


Peterson Air Force Base in Colorado Springs







Generalmajor Terry Nolan betrat das Kommandozentrum.







»Wir haben die Maschine wieder, Sir!«, sagte der Dienst habende Offizier. »Die Satelliten-Infrarotortung konnte sie ausmachen, obwohl sie von den Radarschirmen verschwunden ist! Allerdings fliegen sie so schnell, dass es sich bei den hereinkommenden Daten nur um einen Fehler handeln kann, Sir. Sie sollen schon über Birmingham/Alabama sein!«







»Auf den Schirm!«, rief Terry Nolan. Auf der mehrere Meter breiten Projektionswand erschien ein Satellitenbild der südlichen Ostküste der USA. Ein kleiner roter Punkt bewegte sich zügig Richtung Süden. Daneben blinkte die vom Computer anhand der empfangenen Infrarotsignatur errechnete Geschwindigkeit: Mach 5,4.«


»Sir! Der Wachmann von der Wright-Patterson Air Force Base überspielt uns gerade sein letztes Überwachungsvideo! Er hat etwas Merkwürdiges entdeckt!«


»Neben die Karte projizieren!«, sagte der Generalmajor. Eine Schlange von über fünfzig Personen, angeführt von zwei großen, weißen Hunden, passierte das Haupttor, ohne dass die Wachmänner in irgendeiner Weise Notiz von ihnen nahmen.


Terry Nolan stockte. »Video anhalten und zurückfahren! Ok. Stop! Vergrößern Sie das Gesicht des alten Mannes mit dem Schnauzbart!«


Der Generalmajor stützte sich auf die stählerne Lehne des Stuhls, der vor ihm stand und murmelte: »Peter Crawford! Du lebst noch? Das ist doch nicht möglich!«







22:04 Uhr. An Bord der Valkyrie







»Scheiße«, fluchte Peter. »Wir sind in der Satelliten-Infrarot-Ortung!« Er dachte kurz nach. »Eigentlich unwichtig - in einer Minute erreichen wir schon den Golf von Mexiko. Wir werden über dem Atlantik etwas höher steigen als bisher, damit wir keine Wasserwand hinter uns herziehen - daswäre nicht gut wegen der Kriegsschiffe, die uns dadurch entdecken könnten.«


Die Maschine legte sich in eine lang gestreckte Kurve Richtung Südosten, und wenig später verließen wir den nordamerikanischen Festlandsockel und befanden uns auf direktem Kurs nach Kuba. Flughöhe zweihundert Meter über dem Meer ...







22:05 Uhr. NORAD,







Peterson Air Force Base in Colorado Springs







»Kennen Sie den Terroristen, Sir?«, fragte der Dienst habende Offizier verwundert.


Der Generalmajor schüttelte seinen Kopf. »Der alte Mann ist kein Terrorist, Lieutenant O’Neill. Das ist Dr. Peter Crawford. Er hat die Valkyrie erfunden und gebaut. Es war sein Baby - das außergewöhnlichste Flugzeug, das je entwickelt wurde.«







»Warum hat man dann die Entwicklung eingestellt, Sir?«







Er war einmal mein bester Freund und ich verriet ihn und das gesamte Projekt, um mich beim Pentagon und dem Geheimdienst lieb Kind zu machen, dachte Terry Nolan. Was war ich damals für ein Schwein!







»Was sollen wir jetzt tun, Sir? Geben wir die Maschine zum Abschuss frei?«


Der alte Generalmajor lächelte nachsichtig. »Aus welchem Grund, Lieutenant O’Neill? Glauben Sie ernsthaft, dass ein Opa, der fliegenden Schrott von einer Air Force Base klaut, eine Gefahr für die nationale Sicherheit darstellt? Wir werden gar nichts unternehmen und diese Leute unbehelligt ziehen lassen!«


Der Leutnant fuhr das Überwachungsvideo einige Sekunden vor, vergrößerte einen anderen Ausschnitt und runzelte seine Stirn. »Sir! Sind Ihnen diese eigenartigen Figuren aufgefallen? Warum trägt der eine zum Beispiel eine Karnevalsmaske mit einem Hundekopf? Da stimmt doch etwas nicht!« Terry Nolan zuckte mit den Schultern. »Harmlose Spinner.«


»Aber Sir! Mein Steckenpferd ist die Geschichte Amerikas, und ich erkenne den Mann daneben - er sieht aus wie Robert Clymer, der ehemalige Gouverneur von Pennsylvania! Ich bin mir ganz sicher, Sir! Ich habe mir erst gestern neue Fotos aus dem Internet heruntergeladen, auf denen er abgebildet ist.«


»Wann soll das gewesen sein, Lieutenant O’Neill?«


»Von 1924 bis 1932 ...«


Terry Nolan verdrehte seine Augen. »Vor achtzig Jahren, und er läuft als Jüngling in dem Video herum? Sind Sie übergeschnappt, mir solchen Unsinn zu erzählen? Löschen Sie die Überwachungsvideos, es handelt sich offensichtlich um einen schlechten Scherz. Und noch etwas - dieses Gespräch zwischen uns hat nie stattgefunden! Halten Sie sich nicht daran, werde ich Sie in eine Klinik für geistig Gestörte einweisen lassen. Was das für Ihre Karriere bei der Air Force bedeuten würde, ist Ihnen hoffentlich klar ...«


»Aye aye, Sir!«, antwortete der Leutnant und salutierte.


»Hiermit entbinde ich Sie für heute von ihrem restlichen Dienst. Gehen Sie nachhause und schlafen sich richtig aus. Ich glaube, das haben Sie mehr als nötig!«







22:07 Uhr. NORAD,







Peterson Air Force Base in Colorado Springs







Generalmajor Terry Nolan stand allein im Kommandozentrum. Er setzte sich vor eines der Computerterminals, lehnte sich zurück und schloss seine Augen. »Du hast dir also dein Baby zurückgeholt, du alter Höllenhund«, dachte er. »Über Mach fünf! Ich hielt dein Ionenring-Strahltriebwerk nie für machbar, und nun fliegt die Valkyrie tatsächlich so schnell, wie du immer behauptetest. Nachdem ich unser Projekt verriet, verschwandest du spurlos. Alle gingen davon aus, du wärst tot, selbst deine Frau Gina, mit der ich heute noch - nach vierzig Jahren - glücklich verheiratet bin. Behalte dein Flugzeug, ich werde es dir nicht wieder wegnehmen.«


Der Generalmajor überlegte. Hitzesignaturen waren wie ein Fingerabdruck. Er übertrug die Signatur der Valkyrie in die Datenbank für unsichtbare Flugobjekte. Viele Maschinen, die auf geheimster Ebene operierten, waren hier eingetragen, weil niemand sie entdecken durfte, selbst NORAD nicht, um die eigenen Operationen nicht zu gefährden. Er löschte sämtliche Aufzeichnungen der letzten Viertelstunde und lächelte, denn damit hatte er einen kleinen Teil seiner Schuld beglichen. Von nun an würde Peter Crawfords Valkyrie auf keinem Ortungssystem der ganzen Welt mehr zu entdecken sein ...





***




Generalmajor Terry Nolan starb drei Tage später an einem Herzinfarkt und niemand erfuhr jemals von den Ereignissen, die sich in den Abendstunden des vierzehnten März 2011 bei NORAD und auf der Wright-Patterson Air Force Base in Dayton/ Ohio zugetragen hatten.





***




22:16 Uhr. An Bord der Valkyrie







Kurz vor Kuba ging die Maschine herunter auf unter fünfzig Meter, um nicht vom Flugabwehrradar erfasst und von kubanischen Raketenstellungen beschossen zu werden. Obwohl wir südlich an Havanna vorbeiflogen, brachten der gewaltige Überschallknall und die folgende Druckwelle den Turm des Memorials José Martí auf der Plaza de la Revolución zum Einsturz. Hinter uns kippten Strommasten um, Wände von nachlässig gebauten Hütten wurden eingedrückt und zahlreichen Touristen zerplatzten die Trinkgläser in ihren Händen. In vielen Häusern zersprangen die Fensterscheiben.


»So was nennen die Militärs Kollateralschaden«, grinste Peter. »Ich hoffe, wir haben keine Menschen verletzt.«


22:23 Uhr.


Hinter Jamaica brachte die iPad-Navigation die Valkyrie auf Ostkurs. Sechzehn Minuten später überquerten wir Grenada und flogen hinaus auf den Atlantik. Kurz vor dreiundzwanzig Uhr lag Rainbow Island vor uns.


Jill deaktivierte den Schutzschirm auf der Westseite der Insel mit der Fernsteuerung, Peter schaltete die drei Nachbrennerstufen der Triebwerke aus und ich nahm den Schub zurück, klappte die Flügelspitzen der Maschine nach oben und fuhr das Fahrwerk aus. Es gelang mir, den gewaltigen Deltaflügler weich aufzusetzen. Ich ließ die Valkyrie ausrollen und brachte sie auf dem Rondel am Ende der Landebahn wieder in eine abflugbereite Position. Dann schaltete Peter die Bordelektronik aus und zog seinen iPad von dem Glasfaserinterface ab. Ich schaute auf meine Automatikuhr.







23:02 Uhr.


Wir hatten für die siebentausendsechshundert Kilometer lange Strecke nur eine Stunde und sieben Minuten gebraucht.


Jill umarmte mich. »Gut gemacht, mein Held! Ich wusste, dass du diese unglaubliche Maschine fliegen kannst!«


Ich antwortete ihr nicht, aber als ich aufstand, spürte ich, dass mein durchgeweichtes Oberhemd an meinem Rücken klebte. Ich ging zur heruntergelassenen Gangway der Valkyrie und zeigte mit meinem Arm auf das Schloss. »Endstation! Alle aussteigen! Wir sind zuhause!«








Artur Lysenko


Der Hauptzweck von Jills und meiner Reise war die Beschaffung eines Flugzeugs gewesen, mit dem wir bei einem Totalausfall der Teleporter von Rainbow Island herunterkommen konnten. Zu diesem waren wir gekommen wie die Jungfrau zu dem Kinde.







Es würde im Notfall schwierig werden, mit dem großen Überschallbomber unterwegs zu sein, weil er so außergewöhnlich aussah, aber ich beschloss trotz allem, diesen Punkt auf meiner Liste vorerst als erledigt zu betrachten.


Wir überließen den Neuankömmlingen die Wahl ihres Appartements im Schloss. Es war uns wichtig, sie alle so schnell wie möglich besser kennen zu lernen, deshalb besuchten wir sie, unterhielten uns lange mit ihnen und beriefen eine wöchentliche Versammlung ein, auf der Themen von gemeinsamem Interesse besprochen wurden. Meine insgeheim gehegte Hoffnung, auf der Insel ein neues Mutantenkorps aufbauen zu können, zerschlug sich, als ich feststellen musste, dass sich die übersinnlichen Fähigkeiten bei zehn der Neuankömmlinge ausnahmslos auf relativ unklares Gedankenlesen und das Errichten eines bescheidenen Energieschirms beschränkten. Mit dem Einverständnis aller untersuchte Christian ihre Speichelproben und stellte fest, dass kein einziger von ihnen Mutantengene besaß. Die Ursache für die Ausprägung ihrer schwachen Kräfte lag vielmehr an einer Partydroge namens SpeedUp69, die viele Mitte der achtziger Jahre regelmäßig zu sich genommen hatten. Anderen war sie im Internierungslager auf Area 51 gegen ihren Willen verabreicht worden. Die einfache Beantwortung unserer beiden wesentlichen Fragen rückte damit leider in weite Ferne:






	Wird irgendwo auf der Welt ein Konservierungsmittel namens EXEC 34 entwickelt, das kurz vor der Produktionsreife steht?


	Wie weit fortgeschritten sind die geheimen, wissenschaftlichen Experimente mit Tachyonenenergie und wozu dienen sie wirklich?








Wir überlegten tagelang, wie wir ohne Mutanten an diese Informationen herankommen sollten. Letztlich brachte uns Jill auf die richtige Idee. Wenige Tage nach der Ankunft der neuen Inselbewohner hatte sie Laptops beschafft und jeden gebeten, freiwillig seine Lebensgeschichte zu verfassen und auf unseren Server zu überspielen. Beim Durchstöbern dieser Datenbank entdeckte sie eine Gemeinsamkeit, die wir uns zu Nutze machen konnten. Die meisten von ihnen waren nämlich in der Vergangenheit Manager in gehobenen Positionen gewesen und hatten irgendwann vor der Wahl gestanden, Entscheidungen im Sinne ihrer Konzerne zu treffen - ohne Rücksicht auf Umweltverschmutzung, Erderwärmung, Atomenergie und Artensterben - oder ihren Hut zu nehmen und von da an mit der unsichtbaren Bedrohung zu leben, umgebracht zu werden, falls sie mit ihrem Wissen an die Öffentlichkeit gehen sollten.


Jill bat Christian, Peter und mich, die Unterlagen gemeinsam durchzusehen. Ein Albtraum von vertuschten Umweltskandalen und anderen Katastrophen zog beim Lesen an uns vorüber, gekrönt von den unglaublichen Vorgängen im Kernkraftwerk Fukushima, dessen Zerstörung im März 2011 die Nordostküste Japans für hunderttausende von Jahren unbewohnbar gemacht hatte.


Mir wurde schlecht beim Lesen. Die über fünfzig recht ausführlich gehaltenen Schilderungen lasen sich wie die Akten der Anklage für einen Kriegsverbrecherprozess. Natürlich fiel es uns schwer, diese Fakten im Einzelnen zu verifizieren, denn wir erfuhren nur die eine Seite der Medaille, allerdings fanden wir unzählige Ansatzpunkte und Hinweise im Internet, die die Angaben unserer Leute zu untermauern schienen.


»Ich weiß, was wir machen müssen«, sagte Jill. »Wir nutzen das vorhandene Potenzial dieser Menschen, wie in den besten Zeiten von 500 Enterprises. Alle Einwohner von Rainbow Island sind ausgebildete Spezialisten und ehemalige Führungskräfte aus allen Bereichen der Wirtschaft. Wir werden sie als Spione in Konzernen unterbringen, bei denen wir hoffen, Antworten auf unsere Fragen zu finden. Morgen entsenden wir ein kleines Team, um überall auf der Welt Personalpapiere, Zeugnisse, Arbeitsbescheinigungen und Krankenversicherungen fälschen zu lassen - und du kümmerst dich um den Rest, Robert.«


Zwei Tage später brach ich auf und gab Jills Geld aus dem Brentanovermögen mit vollen Händen aus, um über fünfzig Menschen in siebzehn Staaten eine gutbürgerliche Existenz auszurichten. Ich kaufte repräsentative Häuser mit teuren Einrichtungen und großen Gärten, angeberische PKWs aus dem oberen Preissegment und alles andere, was nötig war, um den Anschein zu erwecken, unsere Leute würden schon ewig einen Lebensstil pflegen, der ihrer neuen Position entsprach.


Christian erfand derweil Biografien, platzierte diese unauffällig an exponierten Stellen im Internet, und Jill tat ein Übriges, um den erfundenen Persönlichkeiten von Rainbow Island die Türen zu Toppositionen und höchsten gesellschaftlichen Kreisen zu öffnen.


Auf diese Weise gelang es uns, bis zum August 2011 unsere Spione in den gewünschten Konzernen unterzubringen. Auf speziell für diesen Zweck eingerichteten E-Mail-Adressen erhielten wir einmal wöchentlich ihre Berichte, deren Texte zwischen den Pixeln harmloser Fotografien versteckt waren. Dieses Verschlüsselungsverfahren war notwendig, denn die NSA hörte seit Jahrzehnten online mit über Echelon - jedes Mail, Telefax und Telefonat auf der ganzen Welt.


Außer Christian Stiles, Peter Crawford und Faisal blieben nur Jill und ich auf Rainbow Island zurück. An einem warmen Septemberabend, wir lagen schon im Bett, fragte ich meine Frau, wie es um unsere finanziellen Mittel bestellt war. Dass mein Vermögen etwa dreihundert Millionen Dollar betrug, wusste sie, ich hingegen hatte bisher keinen Einblick in ihre Finanzen gehabt. Sie nahm ein Magazin von ihrem Nachttisch und schlug es auf.


»Willst du einen Vergleich mit den angeblich Superreichen dieser Erde, Robert? Moment, wo ist es denn ... Ah, hier. Die Forbes-Liste verzeichnet im Jahr 2011 eintausendzweihundertzehn Dollarmilliardäre auf der Welt. Danach ist der Telekommunikationsunternehmer Carlos Slim Helú in diesem Jahr mit 74 Milliarden der reichste Mensch auf dieser Welt, gefolgt von Microsoft-Gründer Bill Gates und dem Investor Warren Buffet. Das Brentanovermögen liegt bei zirka 200 Billiarden Dollar, wobei über fünfundneunzig Prozent aus Immobilienbesitz und verdeckten Firmenbeteiligungen bestehen - es ist also grob gerechnet dreihunderttausend Mal größer als das des offiziell reichsten Mannes der Erde.«


Sie gab mir einen Kuss. »Und was hat mir das viele Geld genützt? Ich kann es nicht mal ausgeben, weil keine Sache auf der Welt einen entsprechenden Gegenwert besitzt. Glücklich hat es mich auch nicht gemacht - das bin ich erst, seit wir zusammen sind.« Mit einem geschickten Griff zog sie ihr Nachthemd aus, legte sich auf den Rücken und sagte lächelnd: »Komm zu mir und lass uns auf einer Welle des Glücks dahingleiten, die man für kein Geld auf dieser Welt kaufen kann.«


Es wurde eine lange Nacht.


Den nächsten Tag verbrachten wir alle am Strand. Dabei fiel mir auf, dass es meinem alten Freund Faisal nicht gut ging. Er hatte sich seit Tagen geweigert zu essen und auch nur einen Schluck zu trinken, und dämmerte den ganzen Tag vor sich hin.


»Ich fürchte, es geht mit ihm zu Ende«, bemerkte Christian am Abend. »Er hat den Lebenswillen verloren. Seine Frau Maryellen fehlt ihm - er hat sie doch so sehr geliebt.«


Ich begab mich zu dem Mann mit dem Hundekopf, um seinen Rollstuhl in das Schloss zurückzuschieben.


»Lass die anderen nur gehen, Robert«, knurrte er leise und zog seine Lefzen hoch. »Bleib ein wenig bei mir am Strand sitzen. Wir wollen uns den Mond anschauen!«


Lange saßen wir schweigend nebeneinander. Irgendwann schüttelte er seine weiße Mähne.


»Sieh doch, wie schön er ist! So unberührt und unschuldig! Seit Millionen Jahren zieht er am Himmel seine Kreise, ohne jemals einen Menschen gesehen zu haben, abgesehen von den Astronauten der Apollomissionen, die ihn kurz besuchten.«


Er lächelte. »Ausgerechnet von einem Betrüger wie Richard Nixon befindet sich eine Tafel auf unserem Trabanten mit seinem Namen darauf! Wusstest du das, Robert? Was für ein Empfehlungsschreiben für die ganze Menschheit!«


Er hustete laut und schwer. »Hoffen wir, dass Erdenbewohner niemals auf den Mond fliegen, um ihn zu besiedeln! Sie würden dort oben nur das gleiche Unheil anrichten, das sie der Erde angetan haben.«


Ich dachte an Leander Meerwalds geheime Mondkolonie - zweitausend handverlesene Untergebene, die nach dem gesellschaftlichen Vorbild des französischen Ständestaats unter einer gläsernen Kuppel lebten, um irgendwann als Herrscher auf die Erde zurückzukehren, angeführt von den fünfhundert unsterblichen, selbst ernannten Superaristokraten der 500 Enterprises. Ich beschloss, Faisal nichts darüber zu erzählen.


Der Mann mit dem Hundekopf griff nach meiner Hand.


»Dank dir konnten meine Maryellen und ich ein erfülltes Leben führen, lieber Robert. Wie jung wir damals waren - kaum erst zwanzig - und du warst uns Lehrer, Mentor und Freund. Die friedlichen Jahre an Bord der Freedom werde ich nie vergessen, denn in dieser Zeit brachtest du uns vieles bei, was uns später half, die Anforderungen dieser Welt zu meistern.«


Er hustete wieder.


»Weißt du noch, als wir 1943 mit dem alten Lastwagen das Deutsche Reich durchquerten? Du lehrtest uns, ein Trugbild um uns herum zu erzeugen, das uns das Aussehen normaler Menschen verleiht. Wir mimten die Kriegsversehrten und hielten sogar einem Kommando der brutalen SS stand. Kannst du dich an den idiotischen SS-Mann erinnern, der begeistert einen Hundekötel fraß, weil ich ihm eingab, es wäre eine Bratwurst?«


Er lachte laut.


»Die von dir erlernte Illusion ermöglichte uns, ein gewöhnliches Leben zu führen. Wir bauten einen Freundeskreis auf, gingen jeder einer guten Arbeit nach - ich als Elektroingenieur und meine Frau als Krankenschwester. Unsere drei Kinder erbten die besonderen Gaben, aber wir zeigten ihnen nie, wozu sie gut sind und wie man sie einsetzt. Später wurden wir Großeltern - und endlich war die Gesellschaft so weit, außergewöhnliche Menschen wie unsere Enkelin mit den zwei Köpfen zu akzeptieren. Meine Maryellen durfte das noch erleben, bevor sie starb.«


Er griff nach meiner Hand und drückte sie fest.


»Wusstest du, dass ich mir mein Leben lang gewünscht habe, den Mond anzuheulen und es niemals tat? Heute will ich es tun.«


Er legte seinen Hundekopf in den Nacken und stimmte ein unheimlich und traurig zugleich klingendes Wolfsgeheul an.


Dann beugte er seine Hundeschnauze zu mir herunter. »Schau mir in die Augen, Robert! Ich werde gleich gehen, aber vorher übergebe ich dir ein Geschenk - ich vermache dir meine Fähigkeit des Teleportierens, denn du wirst sie eines Tages benötigen.«


Bevor ich antworten konnte, drangen Strahlen aus grauer Energie in meinen Schädel ein und lähmten mich. Ich spürte die unendliche Liebe dieses alten Mannes zu seiner Frau Maryellen, fühlte die tiefe, unverbrüchliche Freundschaft, die er für mich empfand, und empfing seine übersinnlichen Begabungen.


»Adieu, Robert«, hörte ich seine Stimme in meinen Gedanken. Sein Körper erhob sich aus dem Rollstuhl, schwebte mehrere Meter darüber in der Luft und löste sich auf.


Die weißen Rüden, angelockt durch das Wolfsgeheul, standen neben mir, als ich wieder zu mir kam. Sisko stieß seine Schnauze sanft in meine Rippen. Er wollte mich trösten, weil ich weinte.


In den vergangenen Monaten hatten wir das Teleportationssystem relativ problemlos benutzen können. Alle dreiundfünfzig Spione von Rainbow Island waren auf diesem kurzen und bequemen Weg in ihre Bestimmungsländer gelangt.


Der sorglose Umgang damit hätte Ende September fast zu einer Katastrophe geführt und Jill das Leben gekostet. Es gelang ihr, im letzten Moment zurückzuspringen, um nicht von dem eigenartig deformierten Teleportationsfeld erfasst zu werden.


Es flackerte mehrmals auf und ließ vor ihren Augen den halben Körper von Murat Nurkasch materialisieren, einen unserer Leute, der in Ägypten lebte und arbeitete. Die andere Hälfte seines Leichnams musste noch in der Wohnung in Kairo liegen, wo die meterhohe Teleportersäule stand.


Dieser Vorfall zeigte deutlich, dass das Teleportationssystem nicht mehr ordentlich funktionierte und jeden, der es benutzten wollte, in Lebensgefahr bringen konnte. Jill schaltete es vorsichtshalber ab. An einem der folgenden Tage suchten wir in den Kellergewölben des Schlosses nach Konstruktionsplänen, Gebrauchsanweisungen und Ersatzteilen. Leider fanden wir gar nichts, weder Angaben über den Hersteller der Geräte noch Reparaturanleitungen.


Die Engelsstatue wurde nur in einem einzigen Aktenvermerk erwähnt: 1933 hatte die Organisation beschlossen, das Teleportationsnetz für die Dauer der Naziherrschaft abzuschalten, weil man fürchtete, dass Kontingente der SS und der Wehrmacht unvermittelt auf Rainbow Island auftauchen und die Insel besetzen könnten.


Aus reiner Neugierde las ich mich in die alten Akte ein, die sich mit dem Aufstieg des Faschismus in Deutschland befasste. Die alten Sitzungsprotokolle aus den Zwanziger- und Dreißigerjahren waren schockierend. Allem Anschein nach hatte Kurt Brentano Beweise dafür gefunden, dass die elitäre Konkurrenz von Skulls & Bones der deutschen NSDAP hunderte von Millionen Dollar hatte zukommen lassen. Ausdruck fand diese unselige Verbindung in gemeinsamen Symbolen: Der Totenschädel und die gekreuzten Knochen des Eliteordens erschienen eins zu eins in den Emblemen der Eliteschlächter der SS, die bis zum Ende des Krieges mit hochmodernen amerikanischen Pistolen, Maschinenwaffen und anderen Ausrüstungsgegenständen aus den USA ausgestattet waren.


Ich wischte mir den Schweiß von der Stirn, aber ich zwang mich, weiterzulesen. Die damalige Führungsgruppe von 500 Enterprises hatte aus den vorliegenden Informationen geschlossen, das gesamte Dritte Reich wäre allem Anschein nach ein Experimentierfeld der Skulls & Bones, um Mechanismen zur Umwandlung eines demokratischen Staates in eine Diktatur zu testen und zu studieren.


Sie gingen davon aus, dass die Amerikaner beabsichtigten, die in Deutschland gewonnenen Erfahrungen eines Tages auf die USA zu übertragen. Ich blätterte die Akte mehrmals durch, fand aber nicht einen einzigen konkreten Beleg, der diese Befürchtungen erhärtet hätte.


Waren die Superreichen der USA tatsächlich darauf aus, in den USA eine Gewaltherrschaft nach dem Vorbild der Nazis zu errichten? Ich nahm die alten Protokolle mit in den Aufenthaltsraum und trug meinen Freunden abends vor, was darin stand.


»Ach Robert!«, sagte Peter. »Das ist so lange her! Ich bin fast siebzig und war damals noch nicht einmal geboren! Sicherlich hatten Jills Vorfahren Angst vor einer solchen Entwicklung, aber sie trat doch niemals ein! In unseren Tagen halte ich das für ausgeschlossen. Heute wäre eine offene Diktatur viel zu teuer im Unterhalt, außerdem hat George Walker Bush schon vor zehn Jahren mit dem Patriot Act die Grundlagen für eine verdeckte Willkürherrschaft geschaffen und Obama machte die USA Ende 2011 endgültig zu einem Polizeistaat durch die Unterzeichnung des National Defense Authorization Act. Seitdem dürfen nämlich auch US-Bürger bei reinem Terrorverdacht ohne Urteil und Recht auf einen Anwalt weggesperrt werden, und dafür reicht schon die Denunziationen durch einen missgünstigen Nachbarn.«


Christian nickte nachdenklich. »Diktatur funktioniert heute viel geschickter und subtiler als früher. Das amerikanische Volk hat bis heute nicht verstanden, was wirklich in ihrem Land abgeht. Hat Obama etwa seine Wahlversprechen eingelöst und die geheimen Internierungslager der CIA aufgelöst? Nein! Hat er nicht - weil er nämlich nicht darf! Er ist nur eine Marionette wie alle Präsidenten vor ihm. Solange er funktioniert, ist es gut - wenn nicht, wird man ihn ebenso beseitigen wie einige seiner Vorgänger.«


»Ich denke auch, dass wir uns keine Sorgen zu machen brauchen«, sagte Jill.


»Am besten vergisst du diese Geschichte, Robert. Lass uns abwarten, welche Nachrichten von den Spionen eintreffen. Wir müssen die Ausbreitung von EXEC 34 verhindern und herausfinden, ob jemand mit den geheimen Tachyonenbeschleunigern Schindluder treiben will. Das ist unsere selbst gewählte Aufgabe, und wir sollten uns gedulden, bis wir mehr darüber herausgefunden haben.


Wegen des abgeschalteten Teleportationsnetzes aktivierte Jill alte Verbindungen aus Zeiten von 500 Enterprises. Von nun an erhielten wir einmal im Monat eine Warenlieferung, die ein kleiner, unscheinbarer Frachter auf die Insel brachte. So saßen wir auf Rainbow Island, sicher vor der Welt und zugleich abgeschottet von ihr. Der einzige direkte Kontakt zur Außenwelt bestand nur noch aus den E-Mail-Berichten der Spione, die jeden Freitag eintrafen und umgehend von Christian Stiles und Peter Crawford ausgewertet wurden.


In den westlichen Industrienationen lief die Verdummungsmaschinerie der privaten Fernsehsender seit Jahren auf Hochtouren, um durch Abendserien wie CSI New York, CSI Miami, The Closer, Law & Order, Navy-CIS, Hawaii Five-0, Criminal Minds und ähnlich gestrickten Machwerken die frohe Botschaft zu verbreiten, dass Polizeiarbeit am effektivsten funktioniert, wenn die Ermittler nicht von überflüssigen Menschen- und Bürgerrechten an ihrer Arbeit behindert werden.


Diese Rechtfertigungsserien staatlicher Willkür kreierten ein Schreckensszenario von einer ständigen Bedrohung des einfachen Bürgers durch skrupellose Drogendealer, soziopathische Massenmörder und islamische Terroristen.


Nur die selbstlosen, hochintelligenten Agenten amerikanischer Regierungsbehörden waren in diesen filmischen Machwerken in der Lage, mithilfe modernster Computertechnik, breitflächiger durchgeführter Rasterfahndung und fortgeschrittener DNA-Analysen das Volk vor dem Bösen zu beschützen.




... edel, hilfreich und gut - meine Ehre heißt Treue ...





Am fünfzehnten Juli 2012 duschten Jill und ich gemeinsam, wie jeden Morgen. Nur leise nahmen wir wahr, dass jemand mit den Fäusten gegen die Tür unsere Appartements hämmerte. Verärgert hängte ich mir ein Handtuch um und verließ das Bad. Störungen dieser Art schätzte ich nicht, und für den heutigen Tag waren keine wichtigen Vorhaben geplant.


»Was ist? Hat das nicht Zeit bis zum Frühstück?«, rief ich durch die Tür.


»Nein, hat es nicht!«, antwortetre Christian. »Es geht um Artur Lysenko! Er befindet sich in Schwierigkeiten! Uns bleiben gerade noch zweieinhalb Stunden, wenn wir ihm helfen wollen!«


Fünf Minuten später erschienen Jill und ich mit nassen Haaren im Computerraum des Schlosses. Vor Kurzem war die E-Mail eines Arztes eingegangen, der in unserem Auftrag als Unfallchirurg an der Asklepios Nordseeklinik auf Sylt arbeitete. Dr. Rodrigo Gonzales, der in Wahrheit gar nicht Dr. Rodrigo Gonzales hieß, hatte uns ein Foto gesandt, das die Nordsee in der Abendsonne abbildete. Darin war folgende verschlüsselte Nachricht verborgen:




ARTUR LYSENKO WURDE HEUTE NACHT VERHAFTET UND WIRD IN EINEM KELLERRAUM DER KLINIK FESTGEHALTEN. ER SOLL IN WENIGER ALS DREI STUNDEN VOM BND ABGEHOLT WERDEN!
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